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Wer Wieles bringt, wird Manchem Etwas bringen. 


Goͤthe. 


Freita 


a 


‚den 11. Oktober 1850, Abends 6 Uhr. 


ANedaktion: 
Dr. Herm, Grieben. 


— 


Jahrg. XII. 


Die Zeitung erſcheint, mit Ausnahme der Sonn⸗ ur 


Feſttage, täglich. 


Abonnements= Preis bier pro Quartale Thlr., pro Monat 12, Sgr., pio Woche 32 Sgr.; 


auswärts : 1 Thlr. 73 Sgr. — Einzelne Nummern koſten I} Sgr. — Inſerate pro Zeile für die halbe Seitenbreite ! Sgr. Die hieſigen“Quartal-Abonnenten 
der Zeitung haben Inſertionen für ein Drittel des Abonnementspreiſes (10 Sgr.) unentgeltlich. 


„Aus dem Briefe eines Königsbergers entneh⸗ 
men wir Nachſtehendes 

über eine Reiſe über die Laudenge 

f von Panama: 

Pana mla, 20. Juni 1850. 
Geliebte Eltern! 

— — — Ih bin hier in Panama am 17. 
Abends glücklich ans elangt und verfehle nicht, von 
meiner Reiſe über den Iſtbmus ein kleines Bild 
Ihnen zu entwerfen, das Sie wohl intereſſiren 
dürfte. Man hat mir dieſe Reiſe früher als eine 
höchſt ſtrapaziöſe und gefahrvolle geſchildert, und ich 
kann dieſes, nachdem ich ſie ſelbſt gemacht, nur in 
vollem Maße bekräftigen. — Schon auf dem 
Schiffe, was uns von Newyork bis Chagres führte, 
hatten wir Deutſche uns, (mit mir 5 Perſonen, 
worunter eine junge Frau) vereinigt, um auf der 
Landtour feſt zuſammen zu halten. In Chagres 
angekommen, wurde, um aus dem peſthaften Dorfe 
ſchnell fortzukommen, ſofort ein Canot gemietbet, 
was 75 Dollars, für jede Perſon alſo 15 Thlr., 


koſtete, die Sachen wurden, hineingebracht und bin⸗ 


nen wenigen Stunden waren wir zur Weiterreiſe 
bereit. — Vorber hatte ich 5 Taſſen ſchwarzen 
Kaffee getrunken, wovon jede Taſſe 5 Sgr. preu— 
ßiſch koſtete, da man Waſſer nicht trinken darf und 
den gewöhnlichen Durſt empfindet. — Die Ein⸗ 
fahrt in Chagres, wohin man vom Dampfboot mit 
Böten fährt, iſt maleriſch. Hohe Ufer, wo oben 


die Feſtung zur einen Seite ſich ausbreitet, beſetzt 


mit Palmen und anderen ſüd lichen Bäumen, erfri⸗ 
ſchen, das Auge des Paſſagiers, nachdem er längere 
Zeit nur Waſſer und Himmel geſehen. — Cha— 
gres iſt höchſt ſumpiig gelegen und einer der unge⸗ 
ſundeſſen Orte auf der Erde. Die Einwohner, ca. 
1000, ſiad theils eingeborene Indianer, nackt um⸗ 
hergehend, theils Amerikaner, die ſich größtentheits 
erſt ſeit der Kalifornier Bewegung da niedergelaſſen 
haben und viel Geld verdienen, denn es iſt ſehr 
theuer in Chagres. — Den 10. Juni, Nachmit: 
tags 3 Uhr fuhren wir von Chagres ab, den Fluß 
hinauf. Anfangs erfreuten wir uns an dem An- 
blick des zu beiden Seiten des Fluſſes ſich ausbrei⸗ 
tenden Waldes, der am Ufer beſonders eine große 
Fülle von Kokusnußbäumen und anderen Früchten 
zeigte, die zu eſſen jedoch für den neu Angekomme⸗ 
nen verboten find, denn das erſte Gebot iſt: Ver— 
meide Früchte und Waſſer. — Unzählige Böte 
bedeckten den Fluß, die alle dem gleichen Ziele zu— 


fuhren (es waren an einem Tage an 700 Leute in 
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Chagres angekommen), und ein Jeder beeilte ſich, 
dem Anderen zuvorzukommen, was auch anging, 
ſobald das Wetter hell und klar war. Schon 
glaubte ich, die Reden über die Iſthmusreiſe, welche 
ich früher gehört, müßten übertrieben ſein, denn 
den ganzen Tag hatte die Sonne freundlich geſchie— 
nen. Nachdem wir zwei Stunden gefahren, 
thürmte ſich aber plötzlich eine Wolkenſchicht auf, 
wie man ſie zu Hauſe ſelten za ſehen bekommt, 
und es dauerte anch nicht lange, ſo ſtürzte ein ge: 
waltiger Regen die ganze Natur verdüſternd herab. 
Unſer Hoffen, er werde bald vorübergehen, war ein 
vergebliches; immer ſtärker ergoß ſich der Strom, 
immer ſchwärzer wurde die Nacht und reißend wurde 
auf einmal der ſo ruhig geſchienene Fluß. „Dieſer 
hat ungefähr die Breite des Pregels, iſt aber manch⸗ 
mal auch noch einmal ſo breit, manchmal auch noch 
ſchmäler; er iſt zuweilen nur einige Fuß tief, an 
anderen Stellen wieder mit langen Stangen von 
30 Fuß nicht zu ergründen, und bei ſtarkem Regen 
ſchwillt er oft 10 Fuß höher an. Da, wo wir bei 
dieſem geſchilderten Regenwetter fuhren, war der 
River ſebr breit. Das Canot war ungefähr ſo 
wie die Nachen, welche man bei Eueren Wittinnen 
ſieht, nur länger und etwas breiter, faft aber von 
derſelben Form, wahrſcheinlich aus einem Baum⸗ 
ſtamme gefertigt und hinten mit einem Zeltdach 
verſehen. In dieſem Boote waren zwei Ruderer 
und ein Steuermann, Indianer, die ſpaniſch ſpra⸗ 
chen und mit denen wir uns gar nicht verſtändigen 
konnten. Bis zur Nachtſtation waren 8 engliſche 
Meilen, und dieſe bei einem ſolchen Wetter zu er⸗ 
reichen faſt Unmöglichkeit. — Denken Sie ſich nun 
unſere Fahrt. — Zu Seiten des Fluſſes dichter 
Wald, gräßliche Finſterniß, ein Regen, wie Sie ihn 
vielleicht noch nie kennen gelernt haben, über dem 
Kopfe die ſchwerſten Gewitter, im Boote das Waſ— 
ſer beinahe 1 Fuß, darinnen die Koffer und Kaſten 
und unſere Füße, die nicht gerührt werden durften, 
denn eine kleine Bewegung konnte das Boot, das 
nur 1½ Zoll aus dem Waſſer bervorſtach, ſinken 
machen. — O! es war ein gräßlicher Tag, und 
dabei wurde öfter mit anderen Böten zuſammenge⸗ 
ſtoßen, die wir in der Finſterniß nicht ſehen konn» 
ten. Der Blitz, der unaufbörlich feine zackigen 
Feuerſtrahlen um uns her ſchleuderte, diente uns 
hierbei noch als Führer, denn ohne ihn wären wir 
ſicherlich irgendwo aufgerannt und umgeſchlagen. 


m 


Nach 3 bis 4 Stunden der ſchrecklichſten Angſt er 
reichten wir den Nachtort, wo aber die Landung 
wieder höchſt ſchwierig und gefährlich war. Man 
konnte nicht gut ans Land heran, denn an 100 
andere Böte waren bereits vor uns angelangt, und 
durch dieſe bei dem ſchlechten Wetter hindurch zu 
arbeiten, war keine Kleinigkeit. Am Lande endlich 
glücklich ausgeſtiegen, von oben bis unten völlig 
durchnäßt, ſuchten wir in der Dunkelheit ein Nacht— 
quartier, wobei wir fußtiefen Schmutz durchwaten 
wußten. Aber was fanden wir? eine elende Hütte 
von drei Seiten ganz offen, der Boden nichts als 
aufgeweichter Lehm. Von Schlafen konnte da gar 
nicht die Rede ſein, und zu eſſen und zu trinken 
gab es weiter, Nichts, als ſchlecht gekochten Reis 
mit etwas Syrup, wofür man enorm bezahlen 
mußte; jede Taſſe Kaffee 1 Dime (1 Dime gleich 
5 Sgr. preuß.), Reis 1 bis 2 Dime (Deim). 
Die naſſen Kleider auf dem Leibe, die Füße völlig 
in Waſſer ſteckend, ſetzte ich mich auf eine Bank 
und ſchlief fo mit dem Kopfe an einen Baum ge— 
lehnt, einige Stunden bis zum Aufgang der Sonne 
geſtochen von den Moskitos, einer Art Mücken, 
aber böſer als die in Eurer Gegend. — Am Mots 
gen wurden wieder einige Taſſen Kaffee geſchlürft, 
etwas trockenen Reis gegeſſen, und dann die Wei⸗ 
terfahrt angetreten. — Von dem Schmutz, derida 
vorhanden, 
wirkliche 
war gut, 


— Der zweiten A De. 
denn das Wetter hielt ſich ziemlich und 


nur einmal liefen wir Gefahr, mit dem Boot ume 
zuwerfen, indem es auf einen unter Waſſer liegen- ı ' 
den Baumſtamm auflief, von dem es ſehr ee „ 


war, wieder herabzukommen; die Indianer mußte 
ins Waſſer ſpringen, und dadurch erleichtert, wurde 
das Boot wieder flott; dann liefen wir mehrmals 
ſtark aufs Ufer und hätten dabei auch leicht um⸗ 
ſchlagen können. Am Abend gelangten wir an ei— 
nen Ort, wo einige Indianerhäuſer vorhanden wa⸗ 
ren und die Nacht zugebracht werden ſollte. — 


Hundert andere Leute waren ebenfalls hier gelandee, 


daher war von Obdach nicht zu reden. Um Etwas 
zu eſſen zu bekommen, mußte ich mehre Stunden 
wartenz es war für vieles Geld wenig zu erhalten, 
und was man endlich bekam, war ſchlecht. Ich 
hatte vom Schiff Manches mitgenommen, um auf 
dem Iſthmus mit Appetit eſſen zu können, aber im 
Boote aus dem Koffer Etwas beraus zu bekom- 
men, war ſehr ſchwierig, und überdies war auch 


haben Sie keine Idee, man geht durch 
1 ER RER, x RENT, abrt 


Clemenze Lhopital. 
(Fortſetzung.) 


Duglas war nicht weniger unglücklich, als Clemenze; in ſeiner Bruſt 
kämpften gute und böſe Engel; er blieb unter freiem Himmel, genoß nur 
wenig Stunden Schlaf, auf dem Verdeck in ſeinem Mantel gehüllt, und be— 
achtete nicht, ob Sturm oder Regen ihn traf, oder der Strahl der Sonne 
ſengend brannte. Doch blieb er geſundz das launenhafte Meer, die toſende 
Woge hatten keine Macht über ihn, ſtärker als fie tobte der Aufruhr in feir 
nem Innern. Clemenze mochte er nicht ſehen, obgleich er wußte, daß ſie krank 
war, aber er belohnte eine alte Frau, die die Reiſe mitmachte, freigebig für 
ihre Pflege. Indeſſen ward eines Abends der ſchnelle Lauf des Fahrzeugs 
plötzlich gebemmt, weil der Capitain das Herbeikommen eines zweiten Schiffes 
erwarten wollte, deſſen Signal man ſchon in der Dämmerung gehört hatte. 
Es war ein warmer finſterer Abend, die Neifenden befanden ſich dem kleinen 
Orte: le sables d'Ollonne gegenüber, der größtentheils von Fiſchern bewohnt 
wird. Duglas war bis gegen zehn Uhr auf dem Verdeck geweſen, jetzt ſuchte 
er den Capitain auf, redete eine Weile mit ihm, und trat dann in Clemen⸗ 
ze's Gemach. Sie ſchreckte bei ſeinem Schritt aus kurzem Schlummer auf, 
ſah ihn an, und breitete die Arme nach ihm ans; doch vor dem finſtern feind- 
lichen Blick ſeiner Augen, vor der tödlichen Kälte, mit welcher er ihr nahte, 
verſchloß ſich ihr Herz, und fie ſank auf das Lager zurück. 

„Steh auf!“ ſagte er eintönig und hart, „das Schiff liegt feſt; ich will 
Dich ans Land führen; Deine Krankheit wird ſogleich weichen, wenn Du den 
Boden betrittſt.“ 


Liebe und Dein Vertrauen verloren habe. 


„Georg,“ antwortete fie, „ſorge nicht für mein Leben, wenn ich Deine 
Haſſeſt Du mich, weil ich Deine 
Plane zerſtörte, ſo bin ich unglücklich genug; aber glaube nur nicht, daß ich 
ſie wußte, daß ich fähig war, einen Blick in fremde Geheimniſſe zu wagen. 
— Sieh — mir iſt, als ſtände ich am Rande des Grabes; ſollte ich die 
letzten Stunden durch Unwahrheit beflecken? Mein Herz ſchlägt, als wollte 
es aufbören, meine Kräfte ſchwinden, ich fürchte, ich kann Dir nicht folgen. 
— Laß mich ſterben; nur glaube mir, und verzeihe! ah 

„Dieſe Muthloſigkeit iſt Folge Deines Uebels,“ ſagte Duglas, „überwinde 
ſie nur, es wird beſſer werden; kleide Dich an, während das Boot bereitet 
wird; ich ſende Dir die Renée zur Hülfe. —“ 

In ihren Mantel dicht eingehüllt, mit wankenden unſichern Schritten, 
ging Clemenze nach einer Viertelſtunde aus der Cajüte hervor draußen fand 
fie Duglas und den Capitain, und es entging ihr nicht, daß ihr Mann vor 
dieſem Zeugen freundlicher gegen ſie zu ſein ſuchte, als wo er unbeachtet 
war. Er bot ihr den Arm zur Unterſtützungz fie nahm ihn zitternd, denn 
ſie bedurfte ſeiner Kraft. Als die Treppe herabgelaſſen ward, rief ihnen der 
Capitain nach: nicht zu lange zu verweilen, da ihnen die Zeit der Abfahrt 
bekannt ſei; ſie ſtiegen ins Boot, das ſich ſchnell vom Schiffe entfernte. 
Clemeuze's Augen waren von Thränen und Schwäche umflort, doch konnte 
fie dem Zauber eines eben fo neuen, als berrlichen Anblicks nicht widerſtehen. 
Die Wellen glänzten bei jedem Ruderſchlage von einem ſeltſamen geiflerhai- 
ten Lichte, und wie das Boot die feuchte Bahn durchzog, blieb ein leuchten— 
der Streif zurück, ſeinen Weg bezeichnend. In der dunklen Ferne, die vor 
ihnen lag, hüpften und tanzten unzählige kleine Flaͤmmchen unſtät umher, das 
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Alles naß geworden. — Die Hitze war gewaltig zu kommen, und einandermal kam ich über einen 
ſtork, Hunger und Dirt groß, beſonders da ich, | ſolchen auf dieſe Weiſe hinuͤber, daß ich längſt ei⸗ 
abwechſelnd mit den Andern, mitgerudert hatte, um | nem Aſte mit den Händen ging, welcher vom 
nur ſchneller fortzukommen. Geſchlafen habe ich Baume hoch Uber den Bach hängend, bis an's andere 
in dieſer Nacht im Freien unter einem improvilieten | Ufer hinüberhing; ich mußte alſo erſt dieſen Baum 
Zelte, in vollen Kleidern, die auf dem Leibe wäh. erſteigen, dann an dem Aſte mich feſt mit den Hän- 
rend des Tages wieder getrocknet waren. Mein den anklammern, und ſo ſchwebend längſt dem Aſte 
Kop kiſſen, völlig durchnäßt, habe ich dennoch unter 
den Kopf gelegt und ſo habe ich bis Morgens ge— 
ruht, wo ich völlig naß wieder erwachte, denn es 
war ein ſtarker Regen des Nachts gefallen, den uns 
fer Zelt nicht aufhalten konnte, So ging das Leben 
noch 2 Tage auf dem Fluſſe, und die Faort wurde 
immer ſchlechter, denn der Strom war in Folge des 
vorangegangenen Regens ſtark angeſchwollen und ſebr 
reißend geworden, fo daß er ſebr ſchwierig und gefährlich 
zu paſſiren war; dabei mußten wir helfen rudern, weil 
wir ſonſt wenig vorwärts gekommen wären. Der 
Fluß war ſo reißend, daß, wenn 5 Mann mit vol— 
ler Kraft querüber ruderten, das Boot doch mehr 
zurück als vorwärts kam. Nur hart am Ufer konnte 
man fahren, wo das Boot mit Hülfe von Stangen 
weitergebracht wurde. — Am heutigen Tagr kamen 
wir an eine ſolche ſchlechte Stelle des Stromes, 
daß wir ausſteigen und den Weg durch den Wald 
zu Fuß machen mußten, was durchaus nicht amüſant 
war. Durch dichtes Gebüſch mußte man ſich drän— 
gen, einen Weg paſſiren, der uns oft bis an die 
Kniee verſinken ließ, Bache überſchreiten, über die 
man mittelſt herunterhängender Baumzweige ge— 
ſchnellt wurde. So auf dieſe Weiſe und n 


noch durch meinen von Waſſer triefenden Regen— 
mantel; dennoch kam ich glücklich hinüber und die 
Angſt, jo ganz allein in dieſem Urwalde zu fein, trieb 
mich raſch weiter, auf welcher Tour ich mehrmals 
wilden Stieren vorbeipaſſirte. Endlich gelangte ich 
auf einen freien Platz, wo viel Holz abgebrannt war 
und zerſtreut umher lag, was mir ein Zeichen zu 
ſein ſchien, es mußten hier Menſchen wohnen. Ich 
entdeckte auch wirklich eine Indianerhütte, und ſchon 
wollte ich der vollen Freude mich hingebrn, als ich 
zu meinem Leid erſah, daß ſie ganz unbewohnt ſei. 
Ich ſchrie nun aus Leibeskräften in den Wald hin- 
ein, um etwa in der Nähe weilende Menſchen auf 
mich aufmerkſam zu machen, aber ich hörte nichts 
als ein einfaches Echo. Ich beſchloß weiter zu ge— 
hen und manchmal ging's Berg auf Berg, ab, durch 
Sümpſe und Bäche; doch immer dichter wurde der 
Wald, und auf einmal hörte der Weg ganz auf. — 
Völlig erſchöpft ſetzte ich mich nieder und löſchte 
meinen Durſt mit dem aus der Quelle fließen⸗ 
den klaren Waſſer; dann ging ich den Weg zurück 
und beſchloß, wenn ich nicht irgend einem menſch— 
lichen Weſen begegnen ſollte, in der verlaſſenen oben 
erwähnten Indianerbütte zu übernachten. Auf dem 
freien Platze wieder angekommen, begann ich von 
Neuem zu rufen, und war auch ſo glücklich, bald 
menſchliche Stimmen zu hören; in wenigen Augen— 
blicken ſah ich 2 bis 3 Köpfe aus dem Gebuſche 
hervorkommen und bald folgten noch mehr, im Gan— 
zen 15 Amerikaner, welche ebenſo wie ich den fal- 
ſchen Weg eingeſchlagen und ſich verrirt hatten. 
Ich war natürlich jetzt ſehr froh, in Geſellſchaft zu 
von Anderen zu fein, da es doch ſicherer, jedenfalls 
leichter war, den richtigen Weg aufzufinden. Nach 
einiger Berathſchlagung theilten wir uns ab und 
ſuchten, vereinzelt, verſchieden betretene Wege auf, 
und ſtießen endlich auf einen Indianer, welcher, die 
Flinte auf der Schulter, feinen Weg nach Haufe 
einſchlug. Natürlich wurde der Mann in Beſchlag 
genommen und, nachdem wir ihm zuſammen ca. 10 
Dollar (ca. 14 preuß. Thaler) gegeben hatten, fühlte 
er ſich bereit, uns nach dem rechten Orte, nämlich 
Gorgona zu führen. Aber wir waren uns mehre 
Meilen umgegangen und konnten dieſen Ort daher 
am hellen Tage nicht mehr gut oder doch erſt fpät 
erreichen. Wir trafen auf unſerem Marſche noch 
viele andere Leute an, ſo daß wir ca. 80 Mann 
waren, welche der Indianer dem Ziele zuführte. 
Aber was waren das wieder für Wege, bald Schmutz, 
der uns bis an die Knie ging, bald ſpitzige Steine 
die eine ſchreckliche Marter für die bereits wunden 
Füße, waren und bald wieder Waldbäche, die größten 
aller Hinderniſſe. An einem dieſer kamen wir bei 


bei fürchterlichem Regen kamen wir am Orte an 
wo das Boot unſer wartete. Ich hatte bei dieſem 
Fußwege meine Ueberſchuhe eingebüßt, die im Sumpfe 
ſtecken geblieben find, weshalb bei jedem ſpäteren 
Tritt das Waſſer in die Stiefel ganz ungenirt 
hinein- und wieder herauslief. Ich war aber an 
die Näffe ſchon fo gewöhnt, daß ich wenig darauf 
achtete, wenn mich auch die Füße fürchterlich Schmerz. 
ten. — In den Hüteen, wo ich angekommen war, 
wurde Kaffee getrunken, ſonſt war nichts zu haben. 
Nach kurzer Fahrt auf dem Waſſer ging ich mit 
Einem der Unfrigen durch den Wald, da das Boot 
ſür die Waſſerpaſſage zu ſchwer war. Bei dieſer 
Waldpartie iſt es mir miſerable ergangen. Ich 
kam nämlich von dem Andern, welcher mir etwas 
vorausging, ab und ding einen falſchen Weg, den 
ich immer weiter verrolgte, bis er zuletzt ganz auf— 
hörte und ich nicht wußte, wohin ich mich wenden 
ſollte. Es iſt keine Kleinigkeit, allein in einem fol- 
chen Walde zu ſein, wo man jeden Augenblick vor 
Unglück nicht ſicher iſt, denn an wilden Thieren fehle 
es in dieſen amerikaniſchen Urwäldern nicht. Mebre 
Stunden irrte ich im Walde, wo nur ein ſchmaler 
Pfad führte, umher, mir oftmals durch dichtes Ge— 
hölz einen Weg babnend, wenn Hinderniſſe zu gro— 
ßer Art den Fußpfad nicht gangbar machten. — Un- 
ter dieſen Hinderniſſen waren es beſonders die Wald— 
bäche, die mir viel zuſetzten. Einmal war ich ge— 
zwungen, durch einen ſolchen Bach bis an die 
Bruſt hindurch zu gehen, um an's jenſeitige Ufer 


Ufer glaͤnzte im rothen Wiederſcheine beweglicher Gluthen und glänzender 
Feuerſäulen. „Was iſt das?“ fragte Clemenze ihren Mann, „woher kommt 
der Schein auf der Fluth, und dort die prächtige Erleuchtung?“ Duglas 
ſtarrte vor ſich hin, und hörte ſie nicht. 

„Das dort am Ufer, Madame,“ ſagte der Bootsmann, „ſind die Fiſcher 
von le sables d'Ollonne, mit ihren Fackeln und Reiſigfeuern, womit ſie die 
Fiſche ins Netz locken. Teufelskerls, die Winter und Sommer alle Nächte 
auf dem Meere find, und in ihren Nußſchalen furchtlos umherſchwimmen, 
wie unſer Einer. Das iſt eine Menſchenart! Die Weiber, wie Nixfrauen, 
mit der Fluth vertraut, und die Kinder wahre Seemannsnaturen; kaum auf 
den Beinen kämpft das ſchon mit Wind und Wellen um die Nahrung. 
Was aber das Glänzen auf dem Waſſer betrifft — das iſt was Anderes. 
Das lockt auch, aber herunter in die Tiefe, und ſchimmert und ſtrahlt, um 
arme Seelen zu berücken. i 

Der Naum zwiſchen dem Lande and dem Boote ward nun immer ge⸗ 
ringer, der Himmel umzog ſich mit Gewölk, die kleinen Fahrzeuge mit ihren 
Fackeln ſchwebten näher, brauſend ſchoß das Boot neben ihnen hin, und legte 
endlich an dem ſandigen Ufer bei, wo in einiger Entfernung ein Reiſigfeuer 
Flamme und Rauch in die Luft waͤlzte. Grell beleuchtet ſaßen drei Geſtalten 
daneben, Jünglinge, faſt noch im Knabenalter, mit braunen Geſichtern, glän— 
zenden Augen und rabenſchwarzen, wild berabhängenden Haaren. Duglas 
faßte Clemenze's Arm, und führte ſie ſchweigend auf die Gruppe zu. Die 
Knaben ſtarrten ſie neugierig an, als Duglas um eine nahe Herberge für 
wenig Stunden bat. „Ein Haus iſt da,“ ſagte der Cie, „auch eine Matte 
und etwas trocknes Laub für die blaſſe Frau, ſonſt nichts.“ 

„Das iſt genug,“ antwortete Duglas, indem er ihm ein Geldſtück reichte, 
„führe uns hin, und bleibe an der Thür, daß Niemand die Kranke beun⸗ 
ruhigt, ich muß indeſſen noch einen Weg machen.“ 

„Gewiß zum Doktor,“ ſagte der Fiſcherknabe lebhaft, „das iſt weit, und 
vielleicht iſt er nicht einmal zu Hauſe. Aber meine Mutter kommt, wenn 
es Morgen wird. Die hat Kräuter nnd einen Trank von Fiſchleber gegen 
das böſeſte Fieber. Das wird der Frau ſchon helfen! —“ 


Clemenzen dünkte es ein 
Thür der Hütte. 


neben der Matte nieder, 
ihr zu gehen. 


der Schlummernden, 
uind immer wilder. 


die Frau etwas bedarf. 


hinübergleiten. Beſchwerlich wurde dieſe Paſſage][Baumſtämme 


| beizufchaffen, 


„Nur ein 
N fagte fie, „ich glaube, dann kann ich mit Dir gehen, 
Behüte uns der heilige Martin von Tours! —“] Sie deckte mit haſtiger Eil ihren Mantel über ſich, und faßte Duglas's Hände 
krampfhaft mit ihrer Rechten; die duͤſtern, 
Verzierungen ſchwanden n N 

Duglas ſaß neben ih 


Untergang der Sonne an; er war ſo tief, daß man 
nicht durchgehen konnte, weshalb man, da die Mei— 
ſten uicht ſchwimmen konnten, auf andere Mittel 
des Hinüberkommens bedacht ſein mußte. Mehre 
ſchwammen hinüber, ich konnte jedoch ſolches nicht 
riskiren, da ich Geld und Brieftaſche, und außer⸗ 
dem ſchwere Kleider anhatte. Es wurden daher 
eiligft, herbeigeholt und dieſe ins 
Waſſer feſtgelegt, ſo daß ſie dem Hinübergehenden 
einigen Halt bieten konnten. Als Leine zum Anfaſ⸗ 
ſen wurden Baumſtengel genommen, die hier in 
den Wäldern häufig angetroffen werden und die 
Dicke, Länge und Stärke von banfenen Stricken 
haben. Bei derartigen Uebergängen, die viel Zeit 
wegnehmen, kam Jeder doch bis an die Bruſt ins 
Waſſer, und die in der Eile gefertigten Stützen 
waren der Art, daß nicht viel fehlte in den Grund 
zu ſinken. Bei ſolcher Paſſage habe ich viel aus— 
geſtanden, die Brieftaſche iſt ſo durchnäßt worden, 
daß ſie ſpäter ganz auseinander gefallen iſt und 
die Papiere ſehr gelitten haben. Auf dem ganzen 
Leibe naß, zitternd von Froſt und Kälte, denn aus 
ſtarker Hitze war man plötzlich beinahe bis an den 
Hals im Waſſer gekommen, ging die Tour eiligſt 
weiter. Licht konnte nicht herbeigeſchafft werden, 
denn alle Feuerungsmaterialien waren naß gewor- 
den, deshalb gingen wir alle feſt aneinander ge— 
faßt, Einer hinter dem Andern vorwärts, oftmals 
dabei über im Wege liegenden Aeſte und Steine 
der Länge nach hinſtolpernd, watend im Lehme, 


bis wir endlich bei völliger Finſterniß wieder 
an einen Bach gelangten, fo daß wir fo 


ſpät nicht mehr herüber konnten. Es blieb uns 
daher nichts anderes übrig, als die Nacht im Walde 
zu kampiren, nach ſtundelangem Verſuch, Licht her— 
um ein Feuer anzünden zu können, 
gelang dieſes auch endlich mittels Losknallen eines 
Piſtols, an deſſen Mündung ein Licht gebalten 
wurde. Bald loderte ein luſtiges Feuer hoch zum 
Himmel empor. Wie die Zigeuner lagerte man ſich 
im Kreiſe herum, und bald waren wir, mit den 
naſſen Kleidern anf dem Leibe und im ſchmutzigen 
Graſe liegend, entſchlafen. Aehnliches Erwachen am 
Morgen, das um ſo ſchrecklicher für mich war, als 
mich gerade in dieſer Nacht liebliche Bilder der 
Heimath umgaukelt hatten. Aber es mußte weiter 
geſchritten werden, trotz meiner wunden Füße, die 
ich nackt in die völlig naſſen Stiefel ſteckte, denn 
zurückbleiben durfte ich nicht. Der Bach von ge⸗ 
ſtern Abend wurde mittels eines dünnen Baumſtam⸗ 
mes überſchritten, der querüber gelegt wurde; über 
einen andern Bach mußte man fi an einem her— 
abhängenden Aſte hinüberſchnellen, wobei ich, da 
meine Kräfte faſt gänzlich erſchöpft waren, zurück 
in's Waſſer fiel und mich vollkommen badete, und 
dann ging's weiter über Stock und Stein, durch 
Sümpfe und noch mehr Bäche, bis wir endlich ge⸗ 
gen Mittag Gorgona erreichten. Auf unſerer Reiſe 
befanden ſich auch mehre deutſche Leute ganz nie- 
dern Standes, die all' ihr in den Vereinigten Staa⸗ 
ten erworbenes weniges Geld daran geſetzt hatten, 


Es waren etwa tauſend Schritte bis zu der verſprochenen Herberge; 


endloſer Weg, und halb ohnmächtig trat ſie in die 


Hier war en einziger Raum, unter niedrigem Dache; Fiſche 
hingen zum Trocknen umher, 
„Wänden hin, und ein betäubender Geruch verbreitete ſich von dieſen Gegen⸗ 
ſtänden in dem entſchloſſenen Raume. 
nehmen Gefühl auf die Matte nieder; ihre Kräfte waren elſchöpft, ihre Stimme 
ſtumpf, die Augenlieder fielen ihr zu, ſie dachte nichts mehr; nur die einzige 
Beſorgniß, Duglas wolle ſie 
vor. Mit ſchwacher Stimme rief ſie ihn 


lange Zwiebelreihen liefen wie Kränze an den 


Doch ſank Clemenze mit einem ange— 


hier allein laſſen, ſchwebte ihr noch undeutlich 


zu ſich, zog ihn auf die Holzbank 


und bat ihn angſtvoll, während ſie ſchlafe, nicht von 
e Viertel ſtunde laß mich ruhen, und bleibe bei mir,“ 


wohin Du willſt.“ 


mooſigen Wände, die wunderlichen 
ach und nach vor ihrem Blick, uud fie entfchlief. 
r, wie ein Bild von Stein; ſeine Augen hingen an 


aber nicht mit Liebe; immer finſterer ward ſein Geſſcht, 
Endlich machte er behutſam ſeine Hände von ihr los, zog 
en Päckchen aus der Taſche, 
zur Flucht. — An der Thür 
Stimme; er horchte, Alles blieb 

„Herr,“ ſagte der Fiſcherbube, „ſoll ich das Geld wirklich haben? dann 
mögen die Fiſche in Ruhe bleiben, und die Netze mag die Sce nehmen. — 
Aber ſoll Euch Jerome nicht zum 
wenn Ihr fremd ſeid in Sables d’Ollonne.“ 

„Ich weiß den Weg,“ antwortete Duglas, zund Du bleibe bier, wenn 
Halte Dich ſtill, damit fie nicht erwache. —“ 


wickelte es in ihren Mantel und wandte ſich wie 
blieb er ſtehen; es war ihm, als hörte er ihre 
ſtill, und er ſtürzte hinaus. 


Doktor begleiten? Ihr findet ihn nicht, 


ortſetzung folgt.) 


— 


um die Reiſe nach Californien machen zu können; 
ſie alle äußerten ſich dahin, ſie möchten für ſolche 
Strapazen nicht zum zweiten Male nach Califor— 
nien gehen, lieber gingen ſie per Schiff um Cap 


Horn. 
(Schluß folgt.) 


Theater. 

Donnerſtag, 10. Okt. Zopf und Schwert. 
Hiſt. Original⸗Luſtſpiel in 5 Akten von Gutzkow. 

Wie es doch in der Welt zugeht! Gutzkows 
„Zopf und Schwert“ war in früherer Zeit das Ele 
dorado der Theaterwelt, in das man nur verſtohlen 
einen Blick hineinzuthun wagte; nnd wie es im⸗ 
mer mit Dingen iſt, die man nicht erreichen kann 
und nie geſehen hat, ſo erzählte die geſchäftige Fama 
auch hier von erſtaunlichen Wundern und nie ge— 
ahnten Herrlichkeiten. Es kam die Zeit, die uns 
den Echlüffel zu dem Eldorado brachte; wie waren 
wir begierig, die Wunder alle von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſchauen, von denen man uns ſo viel 
berichtet und von denen wir ſo lange geträumt. 
Das ſollte ein Genuß werden! Aber ach, unſere 
Träume hatten gelogen, wir fanden uns furchtbar 
getäuſcht; ſtatt eines reichen glanzvollen Lebens um— 
gab uns nichts als eine Gruppe kalter, mumienar— 
tiger Geſtalten, die auf den Wink ihres Gebieters, 
des Maſchinenmeiſter Gutzkow, ſich recht graziös ber 
wegten; wir ſahen viel Prunk und ftrahlende Aus- 
ſtattung, wir börten ganz artige Naiſonnements; 
aber der Vorhang fiel, und wir fragten uns er— 
ſtaunt: wie kam man nur dazu, dieſen Zwerg für 
einen Rieſen zu halten? Man muß durch eigen— 
thümliche Brillengläſer geſchaut haben! — Wahr- 
lich, Gutzkow hat mit dieſem Stücke, im Vergleich 
mit vielen frühern Arbeiten, wenig Ehre eingelegt; 
es ſind Bruchſtücke aus dem Familienleben Friedrich 
Wilhelm I., die er freilich geſchickt zuſammenreiht, 
aber nicht geſchickt genug, um im Zuſchauer wah— 
res Intereſſe für die Handlung wach zu erhalten. 
Dieſes Intereſſe ſchwindet, wenn man die auftre⸗ 
tenden Figuren und das, was ſie ſprechen und trei⸗ 
ben, näher betrachtet, wenn man die innere Hohl— 
heit und Dürftigkeit, die in Allem hervortritt, ins 
Auge faßt; es muß ſchwinden, denn durch alle dieſe 
5 Akte windet ſich eine Intrigue ſo langſam und 
ſchleppend, daß dem, welcher gewohnt iſt, von einem 
Luſtſpiel raſche und gedrängte Entwickelung der 
Handlung zu erwarten, angſt und bange wird. 

Da fällt uns gerade ein Ausdruck bei, den 
Herr Gutzkow dem alten König in den Mund ge— 
legt hat; er iſt für das ganze Stück ſehr bezeich⸗ 
nend. Friedrich Wilhelm J. ſagt etwa zum Ritter 
Hotham: „wir werden haspeln und baspeln ſo lange, 
bis wir's den Engländern nachthun.“ Auch die In— 
trigue in „Zopf und Schwert“ haspelt und has— 
pelt drei volle Stunden entlang, und was iſts am 
Ende, das ſie herausgehaspelt hat — eine nach 
allen Gefegen der Komödie eingeleitete und zu 
Stande gebrachte Heirat h.. Das hat man in 
den kleinen Luſtſpielen von Kotzebue auch und man 
darf noch nicht einmal ſo lange darauf warten. Wir 
gönnen's dem armen Erbprinzen ſchon, er hat eine 
gute Weile ſchmachten müſſen! — Im Ernſt, die- 
ſes hiſtoriſche Luſtſpiel von Gutzkow, dem einſt ein. 
ſo glänzendes Prognoſtikon geſtellt wurde, hat ſein 
Schickſal verdient, und dieſes Schickſal iſt, ver- 
geffen zu werden. Als Lüdenbüßer werden die 
Theaterdirektoren es brauchen, und das Publikum 
wird gleichgültig auf den Flitterſtaat und die Leute 
mit den bramarbaſſirenden Floskeln herabſehen. 
Sic transit gloria mundi. 


Doch wir haben uns ſchon zu lange bei einem 
bereits gerichteten Produkt der neure dramatiſchen 
Dichtkunſt aufgehalten; ſehen wir jetzt nach, wie 
das Werk auf unſerer Bühne repräſentirt worden. Von 
der alten Beſetzung iſt außer Herrn v. Carlsberg 
(Ritter Hotham) nur unſer Direktor Herr Genee 
geblieben, der den alten König ſpielt. Dieſe Rolle 
iſt die einzige intereſſante im ganzen Stück; die 
Charakteriſtik von Friedrich des Großen Vater iſt 
wohl gelungen, die kleinſten Züge ſind mit Ver- 
ſtand bei dem Bilde angebracht, und wenn dieſes 
Bild ſtets ſo würdigen Ausdruck findet, als bei 
Herrn Genee, fo können wir wohl damit zufrieden 
ſein. Herr Genee hat einen eigenen Ton für dieſe 
Rollen, ſie ſcheinen mit feiner Individualität gleich- 


ſam verſchmolzen, und Herr Genee ſpielt 
ſie mit Eifer und Liebe, — das thut ſehr 
viel. Ob Herr Härting weniger Eifer 


und Liebe auf ſeine Aufgabe verwendet, wollen wir 
grade nicht entſcheiden, in der Toilette that die Sorgfalt 
ſich wenigſtens bis zum Uebermaße kund; ſein Spiel 
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laborirte indeß an dem Febler, auf den wir dieſen 
fonft fleißigen und ſtrebſamen Künſtler nie genug 
aufmerkſam machen können: er läßt den männli⸗ 
lichen Ernft zu wenig hervortreten; feinen Cha⸗ 
rakteren fehlt die feſte und würdige Haltung, welche 
imponirt; die Umriſſe der Zeichnung find nicht mar— 
kirt genug — ſie verſchwimmen ins Unendliche. 
Die Rauſchſcene ſpielte Herr Härting übrigens, 
von dieſer Schwäche abgeſehen, recht brav. Frau 
Kleinſchmidt war als Königin Dorothea nicht 
an ibrem Platze; für gewöhnliche Anſtands- und 
Mutterrollen mag ſie ganz ſchätzbar ſein; um eine 
Königin darzuſtellen braucht man mehr. Solche 
Perſonen müſſen auch auf der Bühne durch etwas 
mehr, als' durch ihre Staats gewänder heraus zu 
erkennen ſein. Frau Kleinſchmidt hätte in die⸗ 
ſer Hinſicht an Frl. Eiſenmenger ein Muſter 
nehmen können; dieſe junge Dame, deren gute Lei— 
ſtung als Juliette in der „Noſe von Avignon“ 
noch in friſchem Angedenken war (wir haben da— 
mals dieſe Rolle zu erwähnen vergeſſen) zeigte uns, 
daß ſie ebenſowohl ihren Platz in der Fiſcherhütte 
wie im Palaſt des Königs auszufüllen verſteht; ihre 
Prinzeß Wilhelmine war eine durchaus edle Er⸗ 
ſcheinung und verſöhnte mit manchen Schwächen 
des Stücks wie der übrigen Darſteller. Der ewig 
combmirende und durch all feine Combinationen doch am 
Ende betrogene Seckendorf wurde von Herrn Gro— 
becker ſehr treffend gegeben. Frl. Schmidt 
(Sonnsfeld) benahm ſich offenbar zu geſchäftig, zu 
keck, zu ungebunden; mehr Mäßigung wäre ſehr 
rathſam geweſen. Man iſt nicht munter, wenn 
man kindiſch wird. Herr Bartels ſoll, wie uns 
verſichert wird, ein ſehr braver Regiſſeur fein; des- 
halb wollen um feinen Evers mann, der eine 
ziemlich todte Leiſtung war, nicht weiter mit ihm 
rechten. Zu loben iſt noch Herr von Carlsberg 
(Ritter Hotham.) 


Vermiſchte Nachrichten. 


Berlin, 6. Oktober. Im Auguſt d. J. 
ſtarb in Rom der Bildhauer Werner Henſchel aus 
Kaſſel im 67. Jahre, bekannt durch die Bonifazius⸗ 
Statue in Fulda, die Brunnengruppe in Charlot⸗ 
tenhof und andere treffliche Arbeiten. Die Werke 
Henſchels geben Zeugniß von feinem edlen, kindli⸗ 
chen, reinen Geiſte. Durch den Kunſtſinn Sr. 
Majeſtät des Königs von Preußen mit Arbeiten in 
Rom beauftragt, verließ er Kaſſel, wo man ſeine 
Bedeutung als Künſtler nicht genug zu ſchätzen 
wußte. . 
Alsfeld, 3, Oktober. Ein Zwiſchenakt des 
Stauff⸗ Görlizſchen Prozeſſes hat hier geſtern begon— 
nen und heute ausgeſpielt.“ Wir hatten 9 eftern 
Markt, und zwar von bedeutender Frequenz. Unter 
den Verkäufern war anch ein Quincaillerie-Händler 
Namens Braun aus Winterberg im Sauerlande da, 
der im Gaſthaus zur Krone feil hielt. Zu ihm 
kam des Morgens gegen 10 Uhr ein älterer Mann 
und bot ihm mehrere Juwelen, verſchiedenen Schmuck, 
Bracelets, Broches ꝛc. zum Kauf an. Des Schmudes 
war viel und derſelbe koſtbar, was bei Braun, der als 
ehrlicher Mann bekennt iſt, ſogleich Verdacht erregte. 
Er entgegnete dem Verkäufer, er kaufe allerdings 
ſolche Dinge, könne ſie aber nur dann taxiren, wenn 
Ueberbringer ihm einige Stunden Zeit ließe, wenn 
derſelbe etwa gegen 12 Uhr wiederkomme, wo ſie 
dann bald Handels einig werden würden. Der 
Alte, treuherzig gemacht, ging in die Falle, über⸗ 
ließ an Braun ſämmtlichen Schmuck ſammt deſſen 
Behälter, eine alte lederne Brieftaſche. Braun, 
durch die Umſtände neugierig gemacht, 
den ganzen Inhalt derſelben und fand darin zu ſei— 
ner Ueberraſchung einen Heimathſchein von — Hein: 
rich Stauff, Oelhändler. Sein Erſtes war nun, 
die Anzeige bei Gericht zu machen, ſein Nächſtes, 
ruhig zu Hauſe zu verweilen, während vom Gericht 
in die angrenzenden Zimmer Gendarmen poſtirt 
wurden, um Stauff Vater, die treue redliche Seele, 
welche bei den Darmſtädter Aſſiſenſitzungen gewöhn— 
lich ſo gemüthlich ſchlummerte, zu greifen. Allein 
Stauff kam nicht um 12 Uhr, noch ſpäter; die 
Geſchichte war vielleicht ausgefchwagt, oder er roch 
Lunte, kurz er kam gar nicht. Jetzt ſteckte die 
Gendamerie alle Segel aus, um den Verdächtigen, 
der vielleicht Alsfeld ſchon verlaſſen, einzubringen. 
Der Geſammtſchmuck, aus 7 größeren Stücken be⸗ 
ſtehend, befand ſich nebſt Brieftaſche in Aufbewah⸗ 
rung des Kronenwirths. Da erſchien im Hauſe 
ein Poſtillon und erzählte, Stauff, dem dieſe Dinge 
gehören, habe ihn ſoeben erſucht, er ſolle Braun 
ſagen, dieſe möge doch zu ihm kommen und ibm 
Geld oder fein Eigenthum zurückgeben. Auf Ber 
fragen, wo Stauff logire, wies der Poſtillon auf 


unterſuchte 


Er ae nware SE 


das gegenüberliegende Haus und Stauff Vater ſah 
ganz verſtohlen nach Brauns Wohnung herüber. 
Was hierauf erfolgte, ergiebt ſich von ſelbſt; Hein» 
rich Stauff ſteht ſoeben, 9 Uhr Morgens, var Ge: 
richt und wird auf Nummer Sicher gebracht. 
(Darmſt. Z.) 
Wien, 5. Oktober. Man geht bamit um, 
auch bei der geſammten Infanterie die Trommeln 
zu beſeitigen und durch Trompeten zu erſetzen, wie 
dies bereits bei der Artillerie und den Jägern ge— 
ſchehen iſt, denn die Trompete hat ſo einleuchtende 
Vorzüge vor der Trommel, daß nur eine alte Ge— 
wohnheit das hiſtoriſche Kalbfell ſo lange in Ehren 
erhalten konnte. Abgeſehen von dem helleren Klang 
und der leichteren Faßbarkeit der Zeichen mittelſt 
des Blasinſtruments im Kampfgewühl, iſt die Trom⸗ 
pete auch dem Einfluß der Witterung nicht bloßge— 
ſtellt, der das Trommelſell bei feuchter Temperatur 
häufig tonlos macht, unterliegt nebſtdem als minder 
volumniöfer Gegenſtand minder der Gefahr durch 
Kugeln zertrümmert zu werden. 
Die königl. ſächſiſche Hofſchauſpielerin Frau 
Beyer-Bürk iſt von Herrn Laube mit 7000 Fl, Ge⸗ 
5 auf 10 Jahre engagits worden. 


Handels: nd Werkehrs⸗ Zeitung. 


Marktbericht von Herren Grut, Helmſing u. Co. 

8 Hull, 4. Okt Im Getreide⸗ Geſchaͤft war wäh— 
rend der vergangenen Woche wenig Leben. Die Zufuhren 
vom Auslande waren hoͤchſt unbedeutend, dagegen die vom 
Inlande im Zunehmen. 

Namentlich wurde Weizen viel angefuͤhrt und da 
wir auch in den letzten 14 Tagen faſt anhaltend trockene 
Witterung hatten, fo war Alles, wenn auch groͤßtentheils 
nur. von geringer Qualitaͤt, doch in fo guter Condition, 
daß es ohne Beimiſchung von alter Waare gleich zum 
Mahlen gebraucht werden konnte. Der beklagenswerthe 
Zuftand, in dem ſich viele von den geringen Landleuten - 
befinden, wird es mit ſich bringen, daß ſie, gleichviel wie 
die Preiſe ſind, die Märkte bis zum Schluß des Jahres 
reichlich mit Weizen verſorgen werden und ſo lange das 
der Fall iſt, bietet ſich wenig Ausſicht zu einer Steigerung 
der Preiſe fuͤr fremden Weizen. Beſte Proben von neuem 
Engliſchem bedangen nicht mehr als 40 s. a 42 s. pr. 
Qr. 63 pf. pr. Bl. und für fremde Waare zeigte ſich we— 
nig Frage und Verkäufe konnten nur zu Is. pr. Qr. 
unter den Notirungen der letzten Woche bewerkſtelligt 
werden. 

Von Gerſte kam wenig ein, und die Zufuhren, die 
vor 14 Tagen eintrafen, ſind Alle raſch von Bord zu 
unveränderten Preiſen geräumt worden. Leichte Koͤnigs⸗ 
berger und Danziger 21. s. pr. Dr. 52 ½ pf. pr. Bl. 
Von Rappsſaqt kam nichts ein und 175 in dem 


Werth keine Veränderung. 


Die Zufuhren von Leinſaat im Laufe des vorigen 
Monats belaufen ſich auf ca. 95,000 Qrs., was bedeutend 
iſt, aber wenn auch die Oelmuͤller ziemlich. mit Vorraͤthen 
für den Augenblick verſorgt ſind, und daher weniger als 


Käufer am Markt erſcheinen, ſo waren Inhaber von gu⸗ 


ten Partheien doch ſehr feſt und zeigte ſich auch einige 
Kaufluſt auf Spekulation. Mehrere Ladungen 5ipfög. 
Rigaer fanden zu 39 . a 40 8. 6 d. pr. Ar. raſchen 
Abſatz von Bord. ee 05 Memel notiren wir 
38 s. à 39 s. pr. Dr. 

Leinkuchen feſt zu E 6 10 8. 

Rapps kuchen zu E 4 10 s. à E4 12 s. 6 d. und 
Knochen zu L 4 10 8. 


P. Danzig. Vom 7 bis 11. 
An der Bahn wird gezahlt: 
Weizen 44-66 Sgr., 
Roggen 30-38 Sgr., 
Erbſen, 34 41 Sgr., 
Gerſte 23—28 Sgr., 
Hafer 16—19 Sgr. 


Schiſfs⸗ Nachrichten. 
Von den von Danzig geſegelten Schiffen iſt angekommen in 
Kronſtadt, 28. u. 30. Sept. Alexandrine, Hoppenrath. 
Alliance, Boͤhrendt. 
Chriſtiania, 28. Sept. Forenede, Jakobſen. 
beth, Hanſen. Haabet, Hove. 
Frederikſtadt, 285 Sept. Fortuna, Arentz. 
Gothenburg, 2. Okt. Magnus Stenbock, Thorbidenfen, 
Angekommen in Danzig am 10. Oktober. 

Harmonie, J. H. Metz, v. Bremen; John mon 
J. Thomſon, n. New⸗Caſtle; Rob Roy, J. Johnſon, v 
Hull, u. Vr. Ettina, J. J. Sluis, b. Amſterdam, m. 
Stuͤckguͤter 3 

Nymphen, W. Grayden u. Sanch Laſſ, J. Annis, 
v. New Caſtle, m. Kohlen. 

5 Emanuel, E. W. Woltmann, v. Amſterdam, m. Tuf⸗ 
eine. 

Senne Armanda, P. M. Rouwolf, v. Rouen, m. Wein, 
Victoria, R. T. Dannenberg, n. Hull, m. Kalkſteine. 

de Trouw, J. J. Modi, v. Niewe Diepp u. Jeſſie Ann, 
W. Clark, v. Kinos, m. Ballaſt. 

nn Geſſe gelt: 

Pelikan, 885 „Sobanhfen, n. Chriſtiania; Galathea, H. 
Shoreland; Cecilia, J. H. Reimer u. Eenigheden, E. 
Erichſen, n. Norwegen, m. Getreide. 

Schiffsfrachten. Danzig, 10. Oktober. Seit dem 
3. d M. ſind bedungen: per Quarter Weizen nach 
London 3 s. 6 d., nach Grangemouth 3 8. und nach 
Jerſey 4 s. 4 d.; per Load fichtene Balken nach Hull 
18 s. und nach Grimsby 17 s. 6 d.; pr. Laſt Holz 
nach Emden holl Fl. 162 und nach Bremen Lsd'r.⸗Thlr. 
35 per Laſt Roggen nach Bremen Lsd'r.⸗Thlr. 8%, 
72, nach Amſterdam holl. Fl. 21, 203 und nach Rotter⸗ 
dam holl. Fl. 21. 


Okt.: 


Anna Eli⸗ 


950 


1 ie. a. Bremen, Hoeniger a. Rysnik, Altenberg a. Stettin, Inländiſche Fonds, Pfandbrief⸗, Kommunal⸗ 

Spiritus: Preiſe und Noſſer a. Königsberg. 17 Eber, Steuer- Jaſoektor 7 9 er Geld⸗Courſe. { 
& Den 10 Ei = Butzke und Hr. Major Krauſe n. Frl. Tochter a. Preuß. ni El Se 3f. Brief Geld 
Danzig: loco Thaler 13½ a Thaler 13. Stargardt. f f A: 32 1 R Na 
5 ; eieferung Thaler 12% a Thaler 12%. R Im Hotel de Thorn: RE 19 PA Sen 31 — 95 
——u—m mem | r. Kaufmann Zangen u. Hr. Büreau-Aſſiſtent Sue | Seeh.⸗Pr.⸗Sch. [110310930 Kur⸗ugem. .. 3 — 95 
AMugekommene Fremde. bentritt a Putzig. Hr. Lohgerber Schiele a. Rügenwalde, | Kur- u. Neum. none] — 

10. Oktober. Hr. Gutsbeſitzer Schiele a. Obliwicz. Hr. Baufuͤhrer Schuldverſch. 33 — — Ido. Lt. B. g. do. 33) — | — 

Im Hotel de Berlin: Kammler a. Magdeburg. Fraͤulein Laczewska a. Gier | Kerl, Stadt⸗O. 5 104 — Pr. Bk.⸗A.⸗S . 74 — 
Hr. Kaufmann Borſtow a. Leipzig. Hr. Partikulier rakowig. „ Weſtp.Pfandbr. 33 — 90 Friedrichsd or — 1377, 13,1%, 
Rudolph a. Bromberg. Berlin, den 9. Oktober 1850. F | Groß. Poſ. do. 41014 — Soldaßthlr..— 1175 117% 
Im Deutſchen . 110 Eiſenbahn⸗AKetien.; { do. do. 33 9041 — I Disconto. ... 3 

r. Kantor Ploſchinski a. Schöneck. Frau Hauptman 5 io :& x 

11 akt 5 ae 5 Bolleing. 11 Mgd. Halberſt. 4 1332 bz. B N l g Brief. Geld 
Im Engliſchen Haufe: k Berl.zhA| 4 94362. Mgdb.⸗Leipz. Eh, — Amſterd 250 Fl Kur . 1413 

Hr. Künftter v. Kontski a, Thorn. Hr. Major und do. Prio. O. 494 B. do. Prior.⸗Ob. 4 — n 5 Ars Ri 5 
Feſtungs⸗Jnſp. v. Schmeeling und Hr. Lieut. u. Adj. i. Berl mb. 4 9063. Koͤln⸗Minden. 33 962 bz. u Gl do. 250 Fl. 2 Mt. 1403 
Ingenieur⸗Co ps Döring a. Königsberg. „Hr, Kaufmann do. Prior. 42 10038. do. Priorität. 42 101 B. Hamburg.... 300 Mk. Kurz = 150% 
Donath a. Berlin. Berl. Stet. 4 105 bz. u. G. Köln⸗Aachen. 4 494 bz. do“! „ 4300 Me⸗ 2 Mt. A 1498 
Schmelzers Hotel. früher 3 Mohren): do. Prior. 5 1043 G. Niederſch.⸗Mk. 33 81 2B. London 1 eſt 3 Mt — 6 213 
Die Hrn. Gutsbeſitzer Hering n. Familie a. Mirchau, Pot.⸗Mgd. 4 ‚645%. do. Priorität.] 49 4lbz. ON: 2 3 8 ! 99 a 

Hertzog n. Fam. a. Gartz und Johſt n. Fam. a. Lißau.] do. Prior. 4928. do. Priorität. 5 10338. Paris.. 300 Fr. 2 Mt. 

Die Herren Kaufleute Doſenheim a. Mannheim, Graff] do. do. 570186; Stargard⸗Poſ. 338 11 B81] Petersburg... 100 SRbl.] 3 Wochen 1078 J 1074 
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N 


Danzig, 11. Oktober 1850. 


Proclama. 
Im hieſigen Depoſitorio befinden ſich folgende Maſſen, deren 
Eigenthuͤmer unbekannt ſind: 

1) Der in circa 30 Thlrn, beſtehende Nachlaß der am 24. December 
1852 zu Gnojau verſtorbenen Wirtme Anna Dorothea Sakcezewska, 
geb. Lindner. 

Der in noch circa 52 Thlrn. beſtehende Nachlaß des zu Kunzen⸗ 
dorf im Jahre 1786 verſtorbenen Schneiders Michael Ziemen (oder 
Cimen), angeblich aus Warſchau, zu welchem ſich bisher nur die 
auf ½ der Maſſe berechtigten Kinder der Eliſabeth Wosniak, 
Catharina verehelichte Dziendzielowski und Jacob Woskniak gemeldet 
haben, während folgende anſcheinend gleichfalls Erbberechtigte, na⸗ 
mentlich: die Kinder des Martin Ruttkowski, von denen eine Koch» 
ter ſich im Jahre 1787 in Meſtin bei Dirſchau aufgehalten haben 
ſoll, die Wittwe des Michael Ruttkowski, nachher verehelichte 
Buchlewiez und deren Sohn Martin Ruttkowski, der ſich im 
Jahre 1787 in Gr. Montau aufgehalten hat; die Kinder des 
Jacob Ruttkowski: Michael 1787 in Altfelde, Barbara in demſelben 
Jahre in Koͤnigsdorf, Andreas damals ſchon abweſend und Eliſa⸗ 
betb im genannten Jahre in Fiſchan; der Hans Bukowski, 1787 
in Marienburg und deſſen Kinder Eliſabeth, die nach Schleſien 
gegangen ſein und Simon, der in Lieſſau ſich aufgehalten haben 
ſoll, nicht zu ermitteln geweſen find; 
Der Nachlaß des zu Pr. Koͤnigsdorf verſtorbenen Wirthſchafters 
Paul Mezeck in 2 Thlrn. 14 Sgr. 6 Pf. 
Der des Jacob Schulz aus Gr. Leſewitz, welcher im October 1838 
im hieſigen Lazaretb verſtorben iſt, in circa 45 Thlrn. 
Der des Arbeitsmann Zander aus Fiſchau und ſeiner am 21. Des 
zember 1844 in Fiſchau verſtorbenen Ehefrau, Marie mit Vornamen 
in circa 15 Thlrn. 
Der des am 21. Januar 1847 in Gr. Leſewitz verſtorbenen Ein⸗ 
wohners Johann Janzen, in circa 18 Thlrn. 
Der des Knechtes Joſeph Kaleta, welcher am 22. Mai 1847 in 
Campenau verſtorben, von 4 Thlen. 5 Sgr. 
Der des Tiſchlers Adolph Meinke, welcher am 22. Juni 1849 in 
Stadt Caldowo verſtorben iſt, in circa 30 Thlrn. beſtehend, auf 
welchen feine naͤchſten Erben, die verwittwete Muͤhlenbeſitzer 
Fleiſchner, Louiſe geb. Meinke, und Charlotte, verehelichte Organiſt 
Greifenhagen verzichtet haben. 
Der Erloͤs von einem Stud fichtenen Langholz, das im October 
1847 bei Gr. Montau angeſchwemmt iſt, und der nach Abzug der 
Bergungs und Auctions koſten 1 Thlr. beträgt. 
Es werden daher Alle, welche an eine dieſer Maſſen als Erben, Erb: 
nehmer, Eigenthuͤmer oder aus ſonſt einem Rechtsgrunde Anſpruch zu ba. 
ben vermeinen, namentlich aber die oben genannten Erben des Michael 
Ziemann reſp. deren Erben hierdurch aufgefordert, dieſe Anſpruͤche bis 
ſpaͤteſtens zum Termine 

am 23. März 1851 Vormittags 10 U br 
an hieſiger Gerichtsſtelle anzumelden, widrigenfalls ſie mit ibren Aſpruͤ⸗ 


11. 


2 


9 


chen praͤcludirt und die Maſſen den ſich legitimirenden Erben, reſp. 


dem Fiskus zugeſprochen werden ſollen. R 


Marienburg, den 23. Mai 1850. 
Koͤnigl. Kreis⸗Gericht. 
Iſte Abtheilung. 


2] Bekanntmachung. 


Nothwendiger Verkauf. 


Das dem Kaufmann Johann Benjamin Wendt gehoͤrige, hier auf 


der Niederſtadt gelegene, im Hypothekenbuche mit Nr. 47 bezeichnete, 
auf 7600 Rthlr. abgeſchaͤtzte Grundſtuͤck, fol am 
5. Dezember c. Vormittags 10 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. Taxe und Dypothefen- 
ſchein ſind im 12. Bureau einzuſehen. 
Danzig, den 14. Mai 1850. 
Koͤnigl. Stadt: und Kreis gericht. 
Iſte Abtheilung. 


3] In Baumgärtners Buchhandlung in Leipzig iſt fo 
eben erſchienen und an W. Desrient in Danzig verſendet worden: 


eber Onanie, Beiſchlaf, 


männliches und weibliches . 
Unvermoͤgen, veneriſche Krankheit, regelwidrige 
Monatsreinigung und weißen Fluß, 
mit Angabe der zweckmäßigſten Mittel und Vorſchriften, wie man die durch 
Onanie verlorene Geſundheit wieder erhalten und ſtärken, den Beiſchlaf ohne 
Nachtheil für dieſelbe vollzieben, männliches Unvermögen und weibliche Unfrucht- 
barkeit beſeitigen, die veneriſche Krankheit gründlich heilen, gegen Anſteckung 
durch dieſelbe ſich verwahren, die Regelwidrigkeit der monatlichen Reinigung 
und den weißen Fluß entfernen könne; nebſt einer gedrängten Einleitung 
über die Natur und Verrichtungen des geſunden menſchlichen Körpers von 
Dr. Jonathan Brann, 
ausübendem Arzte und mehrerer gelebrten Geſellſchaften Mitgliede. 
Fünfte vermehrte und verbeſſerte Auflage 
Mit Hinzufügung des homßopathiſchen Heil verfahrens, bearbeitet 
von Dr. B. Meyer, ausübendem Arzte in Leipzig. 
gr. 8. broch. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


Für Zahnleidende 


zur Couſerbirung der Zähne 
Leue Balsan 


(Zahntinktur à Flacon 20 Sgr.), 
desgleichen 


Poudre Balsamique 


(Zahnpulver à Schachtel 10 Sgr.), 


Pate Balsamique 


(Zahnpaste à Pot 15 Sgr.) 


von 
Dr. Jackson à Paris. 
Obige Zahntinktur nicht allein zur Reinigung des Mundes, fo wie zur 
Befeſtigung und Stärkung des Zahnfleiſches und der Zähne ſehr empfehlens⸗ 
werth, macht auch dieſe weiß, entfernt den Weinſtein und hebt beſonders 


augenblicklich den Jahnſchmerz. 


Neben dem angenehmen Geruch, den hierdurch der them erhält, macht 
ſie die Zähne weiß wie Elfenbein, erhält deren weiße Farbe, verhindert das 
Ausfallen derſelben und beſeitigt auch den 


Ta backgeruch, 


hauptſächlich aber läßt ſie die ſo nachtheilige 


Fäulniß der Zähne 


nicht zu und verhindert ſogar den 


Scharbock. 
Alle Perſonen, die obige Mittel bisher benutzt haben, ſahen ſich 
diefen Uebeln befreit und dagegen gefichert. 
Nur allein ächt zu haben bei 


G. Lohse in Berlin 
Maison de Paris, Jäger-Str. N. 46, 


alleiniger Depositair aller echten franz. u. engl. Parfümerien und 
Toilett-Seifen, Articles secrets, de Luxe et de Phantaisie etc. 
Briefe und Beſtellungen werden kranco erbeten. Emballage wird nicht 
berechnet. Die Ausführung der Beſtellung erfolgt mit umgehender Poſt. 
Niederlagen halte ich nirgends. 


von 


Denk sor Edwin 


Graening in Danzig. 


